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Das Selbstbildnis � Geschichte und Gefahren
Sich selber in den Blick zu nehmen und diesen Blick f�r Wert zu halten, ihn der Mit- und Nach-
welt verf�gbar zu machen, ist keine alte Tradition. Sie begann eigentlich erst mit der Renaissance. 
Es gibt nur wenige Vorl�ufer. Phidias (* um 500 v. Chr. in Athen; � um 432 v. Chr. in Athen), der 
gro�e griechische Bildhauer hatte sein Konterfei auf dem Schild der G�ttin Athene abgebildet. Das 
war ein Skandal. Er wurde verhaftet und starb bald danach an einer Vergiftung. Genaue geschich-
tliche Umst�nde sind nicht klar. Er geriet auch in politische Wirrnisse. Ob er wegen des Selbst-
bildnisses starb, ist unsicher. Aber man tat dergleichen nicht, schon gar nicht auf einem G�tter-
bildnis. Es galten zu der Zeit verschiedene Regeln und Vorstellungen, die eine Selbstdarstellung 
als Unm�glichkeit erscheinen lie�en. Denn der K�nstler war Handwerker und nur sein Werk z�hl-
te, er war eine Diener, der eine Sache, Personen oder G�tter darzustellen hatte und nicht sich 
selbst. Zum Anderen war der Blick auf sich selbst etwas gef�hrliches. 
In �gypten stand das Abbild der G�ttin Neth in Sais, wo viele vornehme Griechen sich ausbilden 
lie�en. Die Inschrift an dem dazugeh�rigen Tempel lautete:

"Ich bin alles, was ist, war und sein wird, meinen Schleier hat kein Sterblicher aufgeho-
ben."

Und die Inschrift auf der Statue:
"Ich bin, was da ist."

Dies blieb ein R�tsel bis in die Neuzeit. Schiller widmete dem eine Ballade, in der ein ungest�mer 
J�ngling den Schleier heimlich hob, was nie zuvor geschah, da darunter �die Wahrheit� zu sehen 
sei. Die Ballade endet mit den Worten:

Er spricht's und hat den Schleier aufgedeckt.
�Nun,� fragt ihr, �und was zeigte sich ihm hier?�
Ich wei� es nicht. Besinnungslos und bleich,
So fanden ihn am andern Tag die Priester
Am Fu�gestell der Isis ausgestreckt.
Was er allda gesehen und erfahren,
Hat seine Zunge nie bekannt. Auf ewig
War seines Lebens Heiterkeit dahin,
Ihn ri� ein tiefer Gram zum fr�hen Grabe.
�Weh Dem,� dies war sein warnungsvolles Wort,
Wenn ungest�me Frager in ihn drangen,
�Weh Dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld:
�Sie wird ihm nimmermehr erfreulich sein.�

Novalis gibt ihm eine andere Wendung in seinem bekannten Zweizeiler:
Einem gelang es � er hob den Schleier der G�ttin zu Sais �
Aber was sah er? � Wunder des Wunders � Sich Selbst.
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So wenig historisch die sp�teren Dichtungen sind, sie dr�cken viel von dem Verst�ndnis aus, das 
seinerzeit mit dem Selbstbildnis verbunden war: eine t�dliche Gefahr.

Auch hatte man die Vorstellung, die in vielen Totenb�chern Niederschlag fand, dass man sich im 
Moment des 
Todes als sein 
wahres Bild 
sehen w�rde. In 
Pompeji wurde 
ein gro�es Mo-
saik ausgegra-
ben, das Ale-
xander im Jahre 
333 v. Chr. in 
der siegreichen 
Schlacht gegen 
die Perser unter 
ihrem Gro�k�-
nig Darius III 
darstellt.

In der rechten Mitte sehen wir den behelmten Darius, wie er sich vor dem barh�uptigen Alexander
(links im Bild) zur Flucht wendet. Dabei kommt ein Krieger unter die R�der seines riesigen Wa-

gens und hebt sch�tzend seinen Schild mit riesig verzerrt 
dargestellten H�nden � dabei schaut er in die Innenseite 
seines Schildes - und sieht sein eigenes Antlitz als Spie-
gelbild. Das Selbstbild als Todesmoment. Das Selbstbild 
wird so zum Memento mori, der Gewissheit und dem 
Gedenken des Todes.
So gesehen sind einerseits die Motive des Todes, der Ge-
fahr und der Selbstwahrnehmung verkn�pft gewesen. Es 
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hatte etwas G�ttliches und Erhabenes, was dem Sterblichen erst im Tod begegnete. 

Andererseits gibt es das Motiv der Selbstliebe, das in der 
griechischen Sagenwelt sich mit dem Schauen des eigenen 
Bildes verkn�pfte. Neben dem Tod, der von dem Gott Tana-
tos beherrscht wurde, stand die Libido als Polarit�t: Tod als 
Ent�u�erung des Selbst und die Libido als Gefangenheit in 
sich.

Die griechische Sage erz�hlt von einem J�ngling, der sein 
eigenes Bild in einem See gespiegelt sieht und sich in das 
Bild verliebt, da er es nicht fassen kann, denn es ist ein ge-
genstandsloses Bild auf dem Wasser, kann er sich nicht ab-
wenden: Narziss, der Wurzel schl�gt und ewig in das Wasser 
schaut, wie die Narzisse, die Osterglocke, die an Ufern bl�-
hend, ihre Bl�te nach unten �ffnet, als wolle sie ihr Bild im 
Wasser betrachten. 

Dies macht zum Einen die Fl�chtigkeit des Bildes deutlich 
und dass es das Wasser 
ist, das mit der Natur 
des Bildes aufs engste 
verbunden ist (Darum 
hie� man den Brunnen 
einen Brunnen des Le-
bendigen, der mich an-
sieht; welcher Brunnen 
ist zwischen Kades und 
Bared., 1.Mose16,14). 
Es belebt, wenn wir es 
verinnerlichen, es l�sst 
uns ertrinken, wenn wir 
zu stark und zu lang 
eintauchen. Es spendet 
Leben, bringt aber auch 
Tod. Bilder entstehen 
dazwischen.
�Erkenne Dich selbst!� 
stand �ber Jahrhunderte 
im Apollotempel in 
Delphi geschrieben. Es 
war eine Aufforderung 
an den Adepten, der 

Caravaggio: Narziss
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eine Einweihung in die Mysterien der Wahrheit begehrte. Es war ein Weg, der in den Tempeln von 
Göttern und eingeweihten Lehrern begleitet und geschützt wurde. Die damit verbundene Selbst-
bewusstheit war etwas Besonderes und nur Eingeweihten oder gottgleichen Fürsten vorbehalten.
Sonst war er von zwei Gefahren begleitet: vom Tod und der Selbstverliebtheit, wie von Skylla und 
Chayptis von der Vernichtung durch die Wahrheit oder dem Narzissmus. Für den einzelnen 
Mensch, der nicht durch sein Amt über den Anderen stand, war diese Selbstbewusstheit weder 
gedacht, noch schien es sein Bedürfnis zu sein.

Das erste erhaltene und bekannte Selbstbildnis unserer Zeit ist das von Vvolvinus aus den Jahren 
840-845 auf der Tür des Reliquienschreins des hl. Ambrosius in Mailand. Wir sehen im unteren 
Viertel der Tür den Bischoff, der den Kirchbau, den er gestiftet hat, dem Heiligen Ambrosius dar-
bringt und von ihm den Segen empfängt. Auf quasi gleicher Stufe sehen wir im unteren rechten 
Viertel den Künstler, der sein Werk ebenso dem hl. Ambrosius darbietet und auch den Segen emp-
fängt. Die Wendung des Menschen zu den Heiligen ist nunmehr nicht allein eine Tat der Priester 
und Prälaten. Der Künstler, der das Werk erst schafft, das der Bischoff dem Heiligen entgegenhält, 
stellt sich, dem Selbstverständnis nach auf die selbe Stufe. Hier markiert das Selbstbildnis eine 
neue Stufe des Selbstverständnisses und nimmt in Anspruch, die Einzelpersönlichkeit und ihr Tun 
wert zu schätzen und es nicht dafür delegierten Geistlichen zu überlassen.

Insofern markiert dieses Bild einen Umbruch in der Be-
wusstseinsgeschichte der Menschheit. Es ist ein Vorläufer 
dieses Umbruches, der mit der Renaissance zu einer brei-
teren Bewegung wurde. Neben dem Entstehen von Na-
turwissenschaften, reflektiven Philosophien, den Entde-
ckungen ferner Länder und der Einführung der Perspekti-
ve in die Malerei, sind die Selbstbildnisse, aber auch die 
Porträtkunst, die jetzt entsteht, ein beredtes Zeugnis der 
neuen Bewusstseinslage.
Noch aber erscheint der Künstler selbst mit kaum er-
kennbaren individuellen Zügen. Auch er ist bei Vvolvi-
nus mehr ein Diener eines Prozesses, ein Handwerker, 
der Aufträge erfüllt. Es ist mehr die Selbstbewusstheit der 
Tätigkeit, als die Selbstbewusstheit der Person selber.

Das Selbstbildnis als Methode der Reflexion
Die Reflexion ist der Königsweg allen Lernens. Lernen ist immer ein Vorgang zwischen dem Ler-
nenden und dem Lern-"stoff". Das Ergebnis wird immer auch durch den Lernenden geprägt. Nur 
wenn ich diesen eigenen Anteil im Bewusstsein habe, kann ich einen Lernvorgang steuern. Das 
nennen wir Reflexion.

Es ist aber nicht leicht, sich selber in den Blick zu nehmen. Der Gegenstand - der Reflektierende 
selbst - ist unscharf, wenig abstrakt, hat viele undeutliche emotionale und unbewusste Anteile, die 
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sich dem analytischen Blick entziehen wollen. Beim Lernen ein Stück Welt zu betrachten ist we-
sentlich einfacher, schärfer und offener für einen analytischen Blick. Manches was wir ahnen, ist 
schwer in Worte zu kleiden, aber es ist leichter zu beantworten, ob es dunkel oder hell, matt oder 
glänzend, warm oder kalt ist - Solche Sinnesassoziationen zu unseren Gefühlen, Ahnungen, tiefen 
Motiven und Begehren, zu unseren Abgründen, Verruchtheiten und Sorgen können in Bildern zum 
Ausdruck kommen, oft noch bevor es dem Betreffenden selber bewusst wird oder bevor er es for-
mulieren kann.

Selbstbildnisse in der Kunst sind Reflexionen über das Bild, das man von sich selber hat. Anders 
als ein Schnappschuss mit einer Digitalkamera. Ein Selbstbildnis war oft eine wochenlange Arbeit. 
Wir dürfen davon ausgehen, dass ein Künstler sich intensiv gefragt hat, ob ein Bild dunkel oder 
hell, bunt-farbig, gering farbig differenziert oder gar Grau in Grau gemalt ist. Ist es hochkant oder 
querformatig, ist nur das Gesicht (Profil, Halbprofil, Frontalbild ?) oder ein Brustbild gemalt, ist 
die ganze Gestalt abgebildet, bei welcher Tätigkeit, ohne oder mit Kleidern, mit Alltagskleidern 
oder im Festgewand, mit welchen Attributen, mit welcher Mine, welchem Blick ist der Künstler 
dargestellt? Ist er überhaupt zu sehen auf dem Bild oder nur sein Schatten? Ist er alleine oder um-
geben von anderen Menschen und welchen? Alles das drückt etwas aus darüber wie er sich sieht: 
stellt er sein Licht in den Schatten, ist er von sich überzeugt, ist es ein Selbstzweifler usw. usw.

Es kann interessant sein, sich so Künstlerpersönlichkeiten zu nähern, aber auch, wenn wir viele 
Selbstporträts so ansehen, sich zu fragen, in welchen wir uns vielleicht wieder finden. Dann ist es 
egal, ob wir den Künstler "richtig" verstanden haben oder falsch. Wichtiger ist dann, ob wir das, 
was wir in seinem Bild sehen, bei uns wieder finden. Dann wird das Betrachten von Selbstbildnis-
sen selbst ein reflektiver Prozess für den Betrachter und ist daher immer lohnend.

Reflexion ist immer subjektiv.

Das nebenstehende Bild Picassos (Maler und Mo-
dell) legt nahe, dass der Betrachter (Maler) und 
die Betrachtete (Modell) nicht in ihrer vollmen-
schlichen Persönlichkeit sich gegenübertreten, 
sondern als Rollen- oder Funktionsträger: beide 
tragen Masken. Es sind nicht zwei sich uneinge-
schränkt begegnende Menschen sondern zwei 
Rollenträger. Ihre volle Persönlichkeit mit allen 
Idealen, Gefühlen, Motiven, Glaubenssätzen 
bleibt außen vor. Der Blick des Malers ist profes-
sionell deformiert. Er malt das Modell. Aber was 

sehen wir auf der Leinwand? Ihn!. Bei aller Professionalität sehen wir die Welt durch unsere eige-
nen Bilder hindurch. Und die haben mehr mit uns, als mit der Welt zu tun. Insofern sind alle Bilder 
immer auch Selbstbildnisse. Das Selbstbildnis selber geht damit am bewusstesten um: Welches 
Bild habe ich von mir selber?
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Auch hier begegnen uns die oben beschriebenen Gefahren von Tanatos und Libido wieder. Wie 
sehe ich mich? Sehe ich all meine Schwächen, mein Versagen und stelle mich als kleiner dar, als 
ich bin, oder stelle ich mich, mit der Tendenz der Selbstliebe und mit Selbstüberschätzung, als 
größer dar, als ich bin?
Zwei Beispiele dazu:

Die große Zeit des Porträts und damit auch des 
Selbstporträts ist die Renaissance. Erst hier war es ein 
Bedürfnis, auch sich selber zur Darstellung zu bringen 
und sich nicht in den Hintergrund zu stellen.

Im Zentrum dieser Entwicklung stand Italien und dort 
Florenz. Das kleine Florenz empfand sich immer in 
Konkurrenz zum großen Venedig. In der Entwicklung 
der Künste überflügelten die florentiner Künstler die 
venezianischen. Das führte zu einer hohen Identifizie-
rung der Florentiner mit ihrem Schutzpatron David, 
der den großen Goliath besiegt hatte.
Giorgione malt sich 1510 als David. David war nicht 
nur der Hirtenjunge, der Goliath besiegte, David war 
auch später König und er war Künstler: mit seiner 
Musik heilte er die Depression Sauls, als Dichter ken-
nen wir ihn als Autor der vielen Psalmen. In welcher 
Rolle stellt sich Giorgione dar? Der Hirtenjunge trug 
keine Rüstung, der König war stolzer. Der melancho-
lische Blick aber galt als der Blick des Dichters, des 

Künstlers! Als Giorgiones Spezialität galt der Glanz. Ihm gelang es wie keinem Anderen Lichtref-
lexe auf spiegelnden Oberflächen zu malen. Das zeigt er auf dem kleinen Stückchen der Rüstung 
auf seiner Schulter. 

Dieses Selbstporträt will sagen: "seht her, ich bin ein 
Florentiner Künstler, ich erhöhe durch meine Kunst die 
Ehre der Stadt Florenz, gemäß der Würde, die ihr durch 
den Schutzpatron David zukommt. Indem ich den 
Glanz male, erhöhe ich den Glanz dieser Stadt!" - nur 
war Giorgione kein Florentiner; er war Venezianer! 
Hier nimmt er für sich in Anspruch auch zu können, 
was die Florentiner auszeichnete - vielleicht ist darum 
sein Blick auch etwas verächtlich und überheblich gera-
ten?

David wird in Florenz oft dargestellt, oft ist er Teil von 
Selbstbildnissen. Was aber Caravaggio veranlasst hat, 

Giorgione als David

Caravaggio als Goliath



DasSelbstbildnisalsMethode
derReflexion

Martin
Straube

Seite
8

sich im nebenstehenden Bild nicht als David, sondern als Goliath zu verewigen, wissen wir nicht. 
Wir wissen auch nicht, wer hier in der Gestalt des David abgebildet ist. Caravaggios Antlitz er-
scheint hier in den Z�gen des frisch enthaupteten Goliath, gehalten von der linken Hand Davids, 
dessen Rechte noch das Schwert gez�ckt h�lt. Eigent�mlicher Weise scheint David weder stolz, 
noch siegesfreudig zu sein. Er schaut fast liebevoll, zugewandt und mitf�hlend mit seinem geneig-
tem Kopf, als wolle er sich entschuldigen. Davids Tat erscheint hier nicht als gl�nzender Sieg. So 
ist Goliaths Tod auch keine Niederlage.

Ist der David vielleicht sogar der junge Caravaggio, der den alten �berwunden hat? Ist der Alte der 
Gewordene und der Junge der Werdende? Ist dies ein Entwicklungsbild? Ist der "neue" Caravaggio 
vielleicht mehr ein Tat-Mensch, der den alten Kopf-Mensch �berwunden hat, nicht im Sinne von 
Sieg und Niederlage, sondern im Sinne vom Ablegen eines Zustandes und Geburt eines neuen, 
dessen Zukunft ebenso unverbraucht ist (jung), wie die Vergangenheit des Anderen verbraucht 
("alt")?

Caravaggio, der bereits mit 36 Jahren starb, war ber�chtigt. Nicht nur seine Malerei war erschre-
ckend "realistisch" (z.B. auf dem Gem�lde "die Rosenkranzmadonna" sieht man die dreckigen 
F��e der Knienden, was zu gro�em Entsetzen Anlass gab), viele Gem�lde sind gruselig, nein auch 
sein Lebenswandel schockierte: Er war p�dophil, bisexuell, trinkfest, rauflustig und kriminell. 
Nachdem er einen Duellgegner get�tet hatte, floh er, nach einer Beleidigung eines Ritters kam er 
ins Gef�ngnis, dem er aber entfliehen konnte. Das alles entsprach Eigenschaften, die man Goliath 
auch nachsagte. Das Wort "Riese" hatte lange Zeit die Bedeutung des Monsters, des kulturlosen 
Naturungeheuers. Und: Caravaggio war nie in Florenz! Ein perfekter Goliath...

Auch zwischen Raphael und Michelangelo 
finden wir eine vergleichbare Polarit�t.

Raphael, der Madonnenmaler malt in den 
Privatgem�chern des Papstes ein gro�es 
Fresko �Die Schule von Athen�. Darauf 
sind in grandioser Architektur alle Philo-
sophen des klassischen Griechenland ver-
sammelt, Platon und Aristoteles in der 
Mitte, alle anderen diskutierend, denkend, 
schreibend oder lesend drum herum. In der 
rechten unteren Ecke aber sehen wir eine 
Gruppe, aus der eine Figur aus dem Bild 
herausschaut, in der sich der K�nstler sel-
ber verewigt. Sein Selbstbildnis erkennen 
wir wieder, da er sich um die selbe Zeit 
sehr �hnlich dargestellt hat (rechts).

Hier �berh�ht sich Raphael, indem er sich 
in einer Situation dargestellt hat, die ihn 
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auf eine Stufe mit den Gr��en der Antike stellt.

Anders Michelangelo. Auch er malt in Rom im Vatikan. Die sixtinische Kapelle hat er alleine (Ra-
phael hatte immer viele Helfer) ausgemalt. Riesige Dimensionen der gro�en Kapelle, die Decken-
malerei auf unbequemen Ger�sten, Malen in R�ckenlage ohne �bersicht auf das Ganze, extreme 
Bedingungen waren Merkmale einer einzigartigen Schinderei. 

Auf dem gro�en Frontalbild �Das j�ngste Ge-
richt� stellt er rechts unterhalb der dominierenden 
Christusfigur den von den Toten auferstandenen 
heiligen Bartholom�us dar. Bartholom�us ist ein 
M�rtyrer gewesen, der stake Gei�elungen erlitt 
und darum mit �geschundener Haut� starb. Wird 
er am j�ngsten Gericht in dieser geschundenen 
Haut vor dem Weltenrichter erscheinen? Wird er 
dann nicht genesen sein und �sch�n� vor Christi 
Antlitz treten? Wo bleibt seine �geschundene 
Haut�? Michelangelo malt Bartholom�us noch mit 
dem Messer in der Hand, wie er seine geschunde-
ne Haut von sich sch�lt. Und diese geschundene 
Haut tr�gt die Z�ge Michelangelos! Das Selbst-
bildnis als Abfall, als geschundene Haut, die 

ge-
stre
ift 
wir
d, 
gle

ich fallengelassen wird, um nach unten zu den 
leidenden Seelen zu fallen, der H�lle entge-
gen�. Welches andere Selbstbild hatte Mi-
chelangelo von sich?!
Von Raphael gibt es ein wenig bekanntes sp�- tes 
Selbstbildnis. Raphael war eine schillernde 
Pers�nlichkeit mit zwei scheinbar getrennt in Er-
scheinung tretenden Merkmalen. Einerseits 
war er der sensible, feinf�hlige Madonnenma- ler 
mit gro�er Fr�mmigkeit und Spiritualit�t und 
Tiefgang. Daf�r wurde er fast wie ein Heiliger 
verehrt. Andererseits war er ein Lebemann, der 
das Leben in vollen Z�gen genoss. Er hielt 
sich f�r f�rstengleich, erwartete zum Papst 
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gew�hlt zu werden und baute sich vorsorglich schon mal einen Palast in die N�he des Vatikan� 
Dort lebte er in einem gro�en Gefolge, prasste und ging seinen Freuden als P�dophiler, homose-
xueller Mann in Orgien nach. Er starb fr�h an einer Geschlechtskrankheit. Er wurde viel gehasst 

und seine Arroganz war gef�rchtet.
Wir finden solche Z�ge h�ufiger, dass sich eine sensible 
Spiritualit�t einerseits mit einer hardcoreartigen Le-
bensweise verbindet und die Sensibilit�t im Geistigen 
abrupt mit einer brutalen Weltlichkeit kontrastiert. Ra-
phael war im Alltagsleben lebensunt�chtig. Hier 
brauchte er Vermittlung und konnte seine differenzierte 
Sensibilit�t nicht auf das Leben anwenden. In dem 
Selbstbild, kurz vor seinem Tod wirkt er weltabge-
wandt, als w�re er mehr bei seinen Madonnen, denn in 
�der Welt�. Der junge Mann, von dem wir nicht wissen, 
wer es ist, f�hrt ihn wie einen Blinden, weist ihn auf die 
Dinge des Lebens hin, die er aber kaum wahrnimmt. Es 
ist fast das Bild eines Autisten, dem mit gest�tzter 
Kommunikation die Welt erschlossen werden muss..
Eine hohe reflektive Leistung!

Der Weg 
zwischen den genannten Gefahren ist abh�ngig vom 
Blick, mit dem ich auf mich selber schaue.
Ein Vergleich macht das deutlich:

1542 malt Holbein der J�ngere das nebenstehende 
Bild, das im Original einen Durchmesser von nur 
10,5cm hat. Es ist eine Miniatur, eine Art Visitenkar-
te des K�nstlers, die er auf Reisen gut mitnehmen 
kann und potentiellen Kunden zeigen kann. Und in 
der Tat ist es ein Meisterwerk der Genauigkeit, der 
Feinheit der Arbeit und der Detailgenauigkeit, Diffe-
renziertheit und Perfektion. Holbein stellt sich als 
Maler dar, der gerade bei der Arbeit ist und seine 
Genauigkeit gerade anwendet, indem er genau schaut, 
ein Detail fixiert, das er gerade mit feinem Pinsel-
strich abbilden will. Wo ist das Detail, auf das Hol-
bein schaut? In unserem Gesicht, denn wir als Betrachter werden von ihm genau angesehen. Er 
blickt etwas neben unser rechtes Auge, auf eine Stelle in unserem Gesicht, die, w�ren wir ein 
Spiegel, seinem linken Gesicht entspr�che, auf Augenh�he. Das malt er gerade. In seiner Miniatur 
nimmt diese Stelle eine nicht unwichtige Stelle ein, denn das Bild hat Dynamik. Durch die runde 






































